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Der Nachdruck und die naturgeſchichtliche Tagespreſſe. 


Es macht in dieſen Tagen eine Verwahrung einer An- tographie, darf ein Anderer nicht zum Zwecke der Verbrei⸗ 
zahl belletriſtiſcher Schriftſteller gegen ein umfaſſendes tung vervielfältigen. Ja der Beſteller und Bezahler, alſo 
Nachdrucksunternehmen die Runde, welches gleichzeitig der der Eigenthümer eines Oelbildes hat damit noch nicht das 


blutigen Geißel des Kladderadatſch verfallen iſt. Recht mit erworben, daſſelbe vervielfältigen zu laſſen; dies 
Dies giebt nun dem ſchon lange gehegten Vorhaben Recht verbleibt dem Künſtler.“) 
Worte, mich einmal über das Verhältniß des Nachdruck Die zahlloſen naturgeſchichtlichen Bilder, in Auffaſſung 


zur naturgeſchichtlichen Tagespreſſe vor meinen Leſern und und Ausführung oft wahre Kunſtwerke, werden ohne Be⸗ 
Leſerinnen auszusprechen, wobei zugleich die Nachbildung denken in andern wiſſenſchaftlichen Büchern copirt, ohne 
von Werken der bildenden Kunſt zu berückſichtigen ſein daß dagegen Einſprache erhoben wird. 
wird. Hier haben wir alſo eine auffallende Verſchiedenheit in 
Wenn eine Novelle in dem Feuilleton der Kölner Ztg. der moraliſchen und juridiſchen Beurtheilung derſelben 
abgedruckt und dem Verfaſſer bezahlt war, und ſie wird Handlung hier und dort. 
nachher in dem Feuilleton irgend einer anderen Zeitung Woher kommt dieſe? Iſt auf der einen oder auf der 
nachgedruckt, ſo gilt dies eben als ein ſtrafwürdiger andern Seite ein Irrthum in der Auffaſſung? Hat der 
Nachdruck. . Naturforſcher dem Belletriſten zu fagen: Du mußt Dein 
Wenn ein populär⸗naturgeſchichtlicher Artikel in der vortreffliches Werk — und dafür wird doch faſt jeder das 
„Natur“ oder in unſerem Blatte abgedruckt und dem Ver⸗ ſeinige halten — der ganzen Menſchheit zu Gute kommen 
faffer bezahlt war, und er wird nachher in irgend einer an⸗ laſſen? Hat der Belletriſt dem Naturforſcher zu ſagen: 
deren Zeitung nachgedruckt, ſo iſt dies vor dem Geſetze der Du biſt ein Narr, daß Du Dir ungeſtraft nachdrucken 
ſelbe ſtrafwürdige Nachdruck. läſſeſt? 
Jener Fall giebt nicht ſelten Anlaß zu gerichtlichen Weder das Eine noch das Andere. 
Verfolgungen und zu richterlichem Straferkenntniß. Ob 
es auch bei letzterem Falle jemals vorgekommen ſei, iſt mir 
nicht bekannt, wenigſtens ar ich ſelbſt a den feit EN 1 e dil en 1155 au 
vi x 8 ekommenen Nachdr i inmal ein Oelbild, ſondern nur eine 5 dl „ging 
e e e a literariſch ee an für mehrere Tauſend Kbaler in fürſtlichen Beſitz über und die 


Ri or d 11 * leiche S ielt er von einem Andern der Kuͤnſtler 
Ein Originalbild, gleichviel ob Oelgemälde oder Pho⸗ für at Recht der ne 


Es liegt aber hier in der That eine ſehr beachtens⸗ 
werthe Ungleichheit der Grundanſchauungen vor. 

Stände die Menſchheit oder wenigſtens der ſogenannte 

gefittete Theil derſelben auf jener Sonnenhöhe, der ſie immer 
zuſtreben ſoll, wenn ſie immerhin auch nie erreicht werden 
wird, ja dann wäre jeder Monopolhandel mit den Geiſtes⸗ 
produkten ein Vergehen an der Menſchheit, weil dann mit 
vielem Anderen auch die Verweiſung an den perſönlichen 
Erwerb weggefallen ſein würde. So lange aber der Ein⸗ 
zelne nicht bei dem Ganzen ſeine Füße unter den Tiſch ſteckt 
— und ſo wird es bleiben — bleibt literariſches Eigenthum 
eben Eigenthum. 
Gleichwohl — ich kann mich nicht überreden es hier 
unerwähnt zu laſſen — gleichwohl iſt und bleibt es ein 
Mangel unſerer Bildungsmittel, daß der Handel damit be⸗ 
ſchränkt iſt; gleichwohl bleibt es zu beklagen, daß bisher 
nur die finſtere Pfaffenpartei durch ihre Traktätlein Bil⸗ 
dung ihrer Art unentgeltlich zu verbreiten bemüht iſt, ſich 
dagegen die Partei der Humanität oft theuer genug be⸗ 
zahlen läßt. 

Ich appellire aber hierbei an alle Schriftſteller, ſofern 
ihnen nicht etwa von allem Anfang an ihre Arbeit nur 
eine Buchſchuſterei war, ob es ihnen nicht eine Seelenqual 
geweſen iſt, bei ihrem erſten Abkommen mit einem Verleger 
Macherlohn — denn das vornehme Wort Honorar iſt eben 
nur eine Hülle — fordern zu müſſen. 

Dieſes Qualvolle ſtammt aus dem edeln aber auch 
ſtolzen Menſchenbewußtſein, welches vor Allen der Schrift⸗ 
ſteller als der Diener aber auch als der Vertreter der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, des edelſten Gutes der Menſchheit, ſich rein be⸗ 
wahren muß. 

Wahrlich — und hier muß ich wieder ſagen, daß ich 
mich nicht überreden kann, es mit Stillſchweigen zu über- 
gehen — wahrlich, man hat oft dieſes Bewußtſein ſo viel 
man deſſen in ſich trägt ſorgſam zuſammenzunehmen, und 
doch wird gerade wieder es am tiefſten verletzt, wenn man 
die feinen Schlingen und Fußangeln und die plumpen 
Schlagbäume und Dämme vor ſich ſieht auf dem Verkün⸗ 
digungswege der Wahrheit. Da ſtreiten ſich zwei Stim⸗ 
men um unſer Ohr, von denen die eine ruft: vorwärts! 
Du führſt ja die Sache der Wahrheit; die andere: Laß ab! 
Denn es iſt unwürdig, mit einem Gegner mit ungleicher 
Waffe zu kämpfen. Ja, es iſt ein commentwibriged Duell, 
mit feſtgebundenem Fuße und ohne Seeundanten auf der 
Menſur zu ſtehen, während der Gegner, umringt von feinen 
Secundanten, einſpringt, und dabei noch gar ſogenannter 
Unparteiiſcher iſt! 

Man verzeihe dieſe Worte, welche hier keineswegs un⸗ 
gehörige ſind; denn es kam mir vor Allem zu Begründung 
des Nachfolgenden darauf an, die Würde des Schriftſtellers 
klar zu machen. 

Dieſe iſt nun wohl — ausgenommen natürlich, wenn 
ſie dem Entwicklungsgange der Menſchheit irgendwie ent⸗ 
gegen arbeiten — natürlich in allen und für alle dieſelbe, 
mögen ſie Verfaſſer eines Romans oder eines Kosmos ſein. 

Aber dieſe Würde hat das Bleigewicht der ſtofflichen 
Menſchlichkeit am Fuße; — nur daß der Eine ſchwerer 
daran trägt, als der Andere; nur daß dem Einen die 
Schwinge der Wiſſenſchaft tragen hilft, dem An⸗ 
dern nicht. Ja, noch eine andere Schwinge hilft den 
Einen tragen: das ſtolze Bewußtſein, in unmit⸗ 
telbarem Dienſte der Aufklärung zuſtehen. 

Wolle man dieſe Worte und die nachfolgende Ausfüh⸗ 
rung des letzten Satzes mir nicht zu einer Anmaßung ver⸗ 
drehen. Ich erkenne vollkommen an, daß auch viele Ro⸗ 
mandichter und Dichter überhaupt im Dienſte der Aufklä⸗ 


rung arbeiten. Aber ſie arbeiten an einer andern Stelle 
des Tempelbaues der Humanität. Sie arbeiten an der 
edlern Ausſchmückung des Innern; die Naturforſcher, be— 
ſonders unmittelbar die, welche Volksſchriftſteller ſind, ar⸗ 
beiten an dem Fundamente. Das Bewußtſein hiervon iſt 
eben die zweite Schwinge, welche ihnen das Bleigewicht 
der ſtofflichen Menſchlichkeit tragen hilft. 

Die Naturforſcher von Profeſſion ſind ſich allerdings 
in manchen Fällen nicht bewußt, daß ihr Beruf dieſe wich- 
tige Bedeutung habe. Solchen iſt die Natur oft nicht viel 
mehr als der Träger ihrer Arbeit, ein Befriedigungsmittel 
ihres Dranges, in der Formenwelt der Natur klarer zu 
ſehen als die Menge, ohne das Erforſchte unter allge⸗ 
meinen Geſichtspunkten zu ſammeln. Daher kommt es, 
daß ſeit dem Mittelalter bis auf unſere Tage auch unter 
dem katholiſchen Klerus tüchtige Naturforſcher waren und 
noch ſind. Und wenn ſie zuletzt doch das Bedürfniß fühlten, 
alles Erforſchte unter einem allgemeinen Geſichtspunkte zu⸗ 
ſammenzufaſſen, ſo gingen ſie ſonderbarer Weiſe, nachdem 
nur ihre ſinnliche Wahrnehmung es geweſen war, wodurch 
allein ſie bis dahin gekommen waren, wo ſie ſtanden, nun 
über die ſinnliche Wahrnehmung hinaus; d. h. ſie fanden 
nicht, was allein ſie finden konnten, als oberſten Geſichts⸗ 
punkt (als Weltanſchauung): „die Natur als ein durch 
innere Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes“ (A. v. Hum⸗ 
boldt), ſondern als vermeintliches Beweismittel für das 
Daſein eines außerweltlichen ſchaffenden Gottes. Wenn 
das auch ihr gutes Recht war, ſo war es doch durchaus 
nicht ihre Pflicht und hatte den Nachtheil, daß ihnen unter 
der Hand die Natur ihren Eigenwerth verlor und die Na⸗ 
turwiſſenſchaft eine Hülfswiſſenſchaft der Theologie wurde. 

Mögen nun die naturwiſſenſchaftlichen Volksſchrift⸗ 
ſteller im Lichte der Humboldt'ſchen oder der theologiſchen 
Naturbetrachtung arbeiten, in beiden Fällen wollen fie be⸗ 
lehren. Und zwar — ich betone es — iſt dies eine voll- 
kommen berechtigte Lehrconcurrenz, und es iſt den Lernen⸗ 
den lediglich zu überlaſſen, wen von beiden fie hören wollen. 

Aber eben weil eine Concurrenz und ein geiſtiger Kampf 
um Zuhörerſchaft vorliegt, fo liegt beiden Theilen Alles 
an weiteſter Verbreitung ihrer Anſchauungen und der Be- 
gründungen. Ihre Ehre und ihr Erfolg beruht hierauf. 

Darum können fie dieſer Sachlage nach moraliſch eigent- 
lich gar nichts dagegen haben, daß man ihre Arbeiten nach⸗ 
druckt, d. h. in immer weitern Kreiſen verbreitet. (Hierbei 
kann natürlich — und darum verweiſe ich ſie in die Klam⸗ 
mer — von denen nicht die Rede ſein, welche beſtellte Bücher 
oder Artikel ſpinnen wie der Seiler ſeine Stricke, und ſich 
ihr Tagelohn um keinen Preis ſchmälern laſſen wollen.) 

Aber es tritt hierbei ein gewichtiger Umſtand in den 
Weg. Das Recht am literariſchen Eigenthum theilt ſich 
zwiſchen dem Verfaſſer und dem Verleger, und der letztere 
hat an dem Verlagsartikel ſelten ein höheres Intereſſe 
als das an einem Fabrikprodukte, auf deſſen äußere Her⸗ 
ſtellung er ſein blankes Geld gewendet hat, das er nicht in 
Ladenhüter geſteckt haben will, welche durch einen wohl⸗ 
feilen Nachdruck vom Markte verdrängt werden. 

Daher hat alſo der Verfaſſer, gleich viel welcher Art, 
niemals mehr eine Verfügung über feine Geiſtesarbeit, ſo⸗ 
bald er das Manuffript an einen Verleger verkauft hat, und 
hier beſteht in der That die oben hervorgehobene Verſchie⸗ 
denheit in der Anſchauung vom Nachdruck wenigſtens 
praktiſch nicht. 2 . 

Wohl aber beſteht fie hinſichtlich kleinerer Arbeiten, fo- 
genannter Artikel, Novellen, Erzählungen ıc., zwiſchen dem 
naturwiſſenſchaftlichen (im weiteſten Sinne des Worts) und 
den anderen, namentlich novelliſtiſchen Schriftſtellern. 
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Hier müſſen wir zunächſt zwiſchen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Abhandlungen und ſogenannten populär⸗ 
wiſſenſchaftlichen Artikeln — welche unſer Blatt 
bilden — unterſcheiden. 

Bei erſteren herrſcht der Grundſatz des ungeſcheuten 
Nachdrucks geradehin faſt unumſchränkt. Leſen wir z. B. 
die zahlreichen chemiſchen Zeitſchriften, ſo begegnen wir in 
jedem Hefte aus andern wörtlich entlehnte oder nur wenig 
in der Form, Länge, Ausführlichkeit ꝛc. veränderte Ar⸗ 
tikel. Es genügt — das iſt aber auch natürlich unver⸗ 
brüchliche Pflicht — daß die nachdruckende Zeitſchrift ihre 
Quelle nenne. 

Hiermit geſchieht aber dem Verfaſſer kein Unrecht, das 
er etwa blos ſtillſchweigend ſich gefallen läßt, ſondern es 
geſchieht ihm ein Dienſt; nämlich dadurch, daß deſſen Ar- 
beit, die in den meiſten Fällen eine neue Beobachtung, ja 
nicht ſelten eine wichtige Entdeckung iſt, durch den mehr⸗ 
fachen Nachdruck ſchnell verbreitet wird. 

Dieſe Seite des naturgeſchichtlichen Nachdrucks hat ge 
radehin einen zwingenden Einfluß auf die Verleger ausge⸗ 
übt. Es wäre ganz im Einklange mit der geſetzlichen 
Auffaſſung des Nachdrucks, wenn der Verleger eine Zeit⸗ 
ſchrift geltend machte: „Der oder jener berühmte Gelehrte 
pflegt ſeine wichtigen Abhandlungen nur in meiner Zeit⸗ 
ſchrift niederzulegen und macht dieſelbe dadurch gewiſſer⸗ 
maßen zu einer unentbehrlichen; ſie wird aber durch Nach⸗ 
drucken dieſer Artikel in einem Grade entbehrlich und — 
ſomit habe ich dadurch einen Nachtheil.“ Es iſt aber wohl 
noch nie vorgekommen, daß dies geltend gemacht worden iſt. 

Deſto eifriger wird aber jede Verſündigung gegen das 
Prioritäts⸗Recht geahndet und zwar nicht blos von dem 
Geſchädigten, ſondern von der ganzen Republik der For⸗ 
ſcher, in der Einer für Alle und Alle für Einen ſtehen. 
Eine ſolche Sünde iſt es, wenn ein Gelehrter B eine Ent⸗ 
deckung — ſei ſie noch ſo unbedeutend — ſich zuſchreibt, 
die vor ihm A ſchon veröffentlicht hatte. 

Geſchwiſterkind dieſes häßlichen Vergehens gegen die 
Wahrheit und Ehrenhaftigkeit iſt es, wenn Jemand in 
einem Buche oder auch nur in einer Abhandlung ganze 
Sätze oder ſelbſt Seiten entlehnt, ohne es als Entlehnung 
zu bezeichnen und wenn es nur durch Gänſefüßchen wäre. 
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Einen völlig anderen Standpunkt muß man gegenüber 
der Nachdrucksfrage bei ſolchen Artikeln einnehmen, wie ſie 
Ule's und Müller's „Natur“, die „Heimath“ und ähn⸗ 
liche Blätter enthalten. In ihnen iſt der Verfaſſer meiſt 
nur Eigner der Darſtellungsform, der Stoff iſt faſt immer 
bereits längſt Gemeingut der Wiſſenſchaft. Allein dieſe 
Darſtellungsform iſt bei ſolchen Artikeln oft mehr als blos 
etwas Nebenſächliches, ſie iſt gar ſehr oft ein weſentlicher, 
wenigſtens ein ſehr wirkſamer Theil eines ſolchen. Der 
größere oder geringere Beifall, deſſen ſich ſolche Artikel von 
Seiten Urtheilsfähiger erfreuen, hängt in den meiſten 
Fällen von der Form der Darſtellung ab, und man darf 
wohl ſagen, daß dieſe Artikel, deren jetzt jährlich Tauſende 
geſchrieben werden, geradezu eine ganz neue Gattung un⸗ 
ſerer Literatur ſind und zwar eine mächtige. Diejenigen, 
welche auf dieſem Gebiete Tüchtiges leiſten, ſind geſuchte 
Leute, wenn ſie ſich ſonſt dazu hergeben wollen, für Geld 
„überallhin zu ſchreiben“, wobei ſie ſich öfter, als es der 
Reichthum des Stoffes nöthig macht, veranlaßt ſehen, alte 
Gerichte neu aufzukochen und mit einer neuen Brühe zu 
begießen. 

Solche Artikel werden nun, wenn ſie ſich auszeichnen, 
ſehr oft und zwar mehrſeitig nachgedruckt. Iſt dies zu 
dulden, oder mehr noch, iſt es — und zwar aus den oben 
angeführten Gründen bei den wiſſenſchaftlichen Abhand⸗ 
lungen — ſogar zu wünſchen? Ich glaube, ja. 

In dieſes Ja werden freilich blos diejenigen einſtim⸗ 
men, welche nicht blos mit der Feder ſondern auch mit dem 
Herzen, mit dem für Volksbildung erwärmten Herzen, 
ſchreiben. Doch verſteht es ſich dabei wohl von ſelbſt, daß 
kein Raubſyſtem daraus werden darf; ſonſt könnte es einem 
literariſchen Raubritter eines ſchönen Tages einfaklen, acht 
Bände „Otto Ule's geſammelte naturwiſſenſchaftliche 
Abhandlungen“ aus „der Natur“ herauszugeben. 

Welche Grenzlinie giebt es denn nun aber zwiſchen 
Pe Maſſendiebſtahl und zwanzig Einzelentlehnungen? 

eine. 

Alſo — und das iſt der Sache würdig — die öffent⸗ 
liche Moral wacht über der rechten Mitte, und die öffent⸗ 
liche Bildung zieht den rechten Nutzen davon. 


Die Moosthierden. 


Zwiſchen den beiden Reichen der Thiere und der Pflan⸗ 
zen beſteht neben vielen anderen auch der Unterſchied, daß 
die letzteren im großen Ganzen einen mehr gleichartigen 
Haufen bilden, in deſſen einzelnen Angehörigen — etwa 
mit Ausnahme der Pilze — man die Pflanzennatur und 
die Klaſſenzuſammengehörigkeit leicht erkennen kann, wäh⸗ 


rend die Thiere einen viel bunter zuſammengewürfelten, 


in ſeinen einzelnen Gliedern viel ungleichartigeren und zu⸗ 
gleich auch viel artenreicheren Haufen bilden. 

Es iſt nicht ſchwer, an jeder beliebigen Pflanzenart den 
Begriff der Pflanze zu veranſchaulichen; faſt an jeder kann 
man die Haupttheile: Wurzel, Stengel, Blatt, Blüthe, 
Frucht erläutern; nur etwa, wie bereits geſagt, die Pilz⸗ 
klaſſe will ſich dem allgemeinen äußeren Geſtaltcharakter 
nicht fügen, bildet faſt einen fremdartigen Zug in dem 
ſchönen Bilde der Pflanzenwelt. 

Will man aber den Begriff Thier veranſchaulichen, in⸗ 


dem man dazu z. B. den Löwen wählt, ſo könnte der Hörer 
meinen, der Karpfen könne dann kein Thier ſein; oder 
wählte man die Auſter, ſo kann man zweifeln, ob dann der 
Adler wohl auch ein Thier ſei. . 

Das übt ſeinen großen Einfluß auf den Fortgang der 
Forſchung in beiden Reichen. 

Alle Pflanzenforſcher arbeiten ſo zu ſagen viel mehr in 
Einer Werkſtätte. Denn obgleich auch hier das Prineip 
der Arbeitötheilung längſt ſich nothwendig machte und z. B. 
der Eine ſich fein Lebelang blos mit der Erforſchung der 
Gräſer, ein Anderer blos mit den Flechten, ein Dritter mit 
den Pilzen beſchäftigt, ſo giebt es doch gewiß keinen ſolchen 
Specialforſcher, deſſen Streben nicht doch wenigſtens durch 
eine allgemeine Pflanzenſammlung gewiſſermaßen zuſam⸗ 
mengehalten wäre. Der Blick von ſeinem kleinen Einzelgebiete 
auf das große Ganze des Pflanzenreichs iſt ihm wenigſtens 
ein vertrauter, er findet ſich mit Leichtigkeit darin zurecht. 
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Wenn aber Jemand es für möglich halten würde, die 
Inſektenklaſſe, und zwar in allen ihren 10—12 Ordnungen, 
mit gleicher erſchöpfender Gründlichkeit zu umfaſſen, der 
würde eine Unmöglichkeit für möglich halten. Giebt es 
ja doch mehr bekannte Inſektenarten als Pflanzenarten zu⸗ 
ſammengenommen. Und wie ſoll nun der Inſektenkun⸗ 
dige ſeine am Inſektenſtudium erlangte Fähigkeit des ein⸗ 
gehenden Studiums bei der nicht viel weniger zahlreichen 
Klaſſe der Weichthiere — die nicht die entfernteſten Bezie⸗ 
hungen zu den Inſekten haben — verwerthen? Er hat 
nicht die mindeſte Gelegenheit dazu. Der kundigſte In⸗ 
ſektenmann blickt auf das Feld der Weichthiere, der Fiſche, 
der Vögel wie in eine neue Welt. Der Thierforſcher kann 
die an der einen Thierklaſſe erworbene Kenntniß der Zer⸗ 
gliederungskunſt und der Kunſtſprache in der Regel bei dem 
Studium einer andern Klaſſe gar nicht brauchen. 

Doch genug, um meinen Leſern und Leſerinnen es wie⸗ 
der einmal recht lebhaft in das Gedächtniß zu rufen, welch 
ein mächtiger ſyſtematiſcher Unterſchied zwiſchen der Thier⸗ 
welt und der Pflanzenwelt beſteht. Daß ich es überhaupt 
that, geſchah deshalb, um es ihnen begreiflich und alſo ver- 
zeihlich erſcheinen zu laſſen, daß über die ſyſtematiſche Be⸗ 
deutung mancher niederen Thiergruppen auch heute noch 
Unſicherheit und Meinungsverſchiedenheit herrſcht. 

Namentlich treiben ſich an den unteren Stufen des 
Thierreichs Tauſende von Thierweſen herum, über deren 
Stellung im Syſtem, über deren Entwicklungsgang, über 
deren verwandtſchaftliche Zuſammengehörigkeit noch Jahr⸗ 
zehnte lang zu forſchen ſein wird. 

Zu dieſen gehören auch die in der Ueberſchrift genann⸗ 
ten Moosthierchen, Bryozoen, die man noch vor 
Kurzem einfach mit den Polypen zuſammenwarf, dann 
als Moosthierchen von dieſen — die man dann Blumen- 
thierchen, Anthozoen nannte — ſonderte, jetzt aber weit 
von ihnen trennt und in die Verwandtſchaft der Weich⸗ 
thiere ſtellt. 

Es kann nicht die Aufgabe unſeres Blattes ſein, dieſe 
und ähnliche ſyſtematiſche Streitfragen zu verfolgen; we⸗ 
nigſtens könnte und dürfte dies erſt nach einer langen Reihe 
von Jahrgängen geſchehen, in denen uns auch unſere Leſer 
von Anfang bis zu Ende treu geweſen ſein müßten, um 
ihnen allmälig das tiefere Verſtändniß zu verſchaffen, wel⸗ 
ches zu einem klaren Ueberblick des ſyſtematiſchen Zuſam— 
menhanges der Thierwelt erforderlich iſt. 

Gegenwärtig iſt es vielmehr nur meine Abſicht, meine 
Leſer und Leſerinnen darauf aufmerkſam zu machen, daß 
von ihnen unbemerkt, hier häufiger dort ſeltner, in den Ge⸗ 
wäſſern ihrer Heimath eine kleine Thierfamilie lebt, welche 
uns ein kleiner Erſatz für die reiche und trotz ihrer Klein⸗ 
heit gewaltige Klaſſe der Polypen iſt, mag immerhin auch 
die neueſte Auffaſſung derſelben als nicht mit dieſen letzte⸗ 
ren verwandt in ihrem Rechte ſein. 

Nichts deſto weniger iſt die äußere Aehnlichkeit der 
Moosthierchen mit den Polypen eine ſehr große, während 
ſie mit den Weichthieren, Malakozoen — nicht mit der 
Klaſſe der Weichthiere oder Mollusken, wohin die Schnecken 
und Kopffüßler gehören, ſondern mit der mehrere Klaſſen 
umfaſſenden Abtheilung des Thierreichs — kaum eine 
äußere Aehnlichkeit zeigen. 

Die Moosthierchen ſind ihrer Mehrzahl nach Seethiere 
und bilden meiſt wie die Polypen aus vielen Individuen 
zuſammengeſetzte Kolonien, welche ſehr oft auf das täu⸗ 
ſchendſte Pflanzengebilde nachahmen und dadurch eben den 
Namen Moosthierchen veranlaßt haben. Der Nothbehelf 
der früher einmal aufgeſtellten Klaſſe — wenn es nicht 
vielleicht mehr ein neutrales Zwiſchenreich fein ſollte — 
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der Zoophyten, Thierpflanzen, war daher auch 
mehr auf die Moosthierchen als auf die Polypen gegründet. 

Vielleicht bin ich hier verpflichtet, mich mit manchen 
neu hinzugekommenen Leſern über den Namen Polyp zu 
verſtändigen. Ich thue dies mit den Worten von S. 76 
des vor. Jahrganges, wo wir von dem Tintenfiſch handel⸗ 
ten. „Schon vorhin nannte ich unſer abgebildetes Thier 
(eben den Tintenfiſch) Polyp. Dies iſt der Name, den die 
Alten dieſem Thiere gaben, und vielleicht iſt dieſer mehr⸗ 
fach angewendete und immer mit einem gewiſſen Grauen 
ausgeſprochene Name bei dieſen Thieren am richtigſten 
angewendet. Die Seefahrer fabeln von ſo rieſenmäßigen 
Polypen, daß ſie ſich Menſchen mit einem ihrer langen 
Arme (die Polypenarme der Dichter!) aus dem Boote heraus⸗ 
geholt, ja den Maſt der Schiffe erfaßt haben. Dies iſt 
jedoch wahrſcheinlich eben nur Fabel. In der Wiſſenſchaft 
wird der Name Polyp noch als Klaſſenname für die fo- 
rallenbauenden Thiere gebraucht, während die Krankheits⸗ 
lehre krankhafte Auswüchſe im Innern des Menſchenleibes 
Polypen nennt.“ 


Was die allgemeinen äußern und innern geſtaltlichen 
Verhältniſſe der Moosthierchen betrifft, fo find die Einzel⸗ 
thierchen ebenſo einfach und übereinſtimmend gebaut, als 
fie in der Art ihrer Verbindung zu Kolonien eine fehr große 
Manchfaltigkeit zeigen. 

Das Einzelthierchen beſteht im Weſentlichen aus einem 
eiförmigen Sacke, einer Zelle, welche eine waſſerklare Flüſ⸗ 
ſigkeit enthält und von feinen Muskelfäden durchſetzt iſt. 
Das vordere einftülpbare Ende trägt eine Mund- und 
dicht dahinter eine Afteröffnung, ſo daß der von der erſteren 
beginnende Nahrungskanal am Ende des Leibes umkehrt 
und bis zu der Afteröffnung zurückkehrt, in der er endet. 
Um den Mund ſteht eine im ausgeſtreckten Zuſtande glocken⸗ 
förmige Krone mit Wimperhaaren beſetzter hohler Fäden. 
Die äußere Haut des Thierchens iſt zur Erhärtung geneigt. 
Da ſich dieſe Thierchen außer durch Eier auch frühzeitig 
durch Knospung vervielfältigen, ſo giebt es eben deshalb 
keine freien Einzelweſen, ſondern immer nur zu Kolonien 
verbundene Generationsreihen, welche die Form kriechender 
einfacher oder veräſtelter Fäden, kruſtenartiger Ueberzüge 
auf fremden Körpern oder freier laubartiger Lappen, Sträu⸗ 
cher oder Bäumchen oft von großer Regelmäßigkeit oder 
auch unregelmäßige Klumpen bilden. Mit nur zwei bis 
drei Ausnahmen ſitzen die Kolonien ſtets an fremden Kör⸗ 
pern an Schnecken⸗ und Muſchelſchalen (ſelbſt belebten), 
Stengeln von Waſſerpflanzen u. dergl. feſt. 

Die Einzelthierchen ſind größtentheils ſehr klein, von 
1/0 bis 1 oder 2 Linien, während die Kolonien Maſſen 
bis zu 1 Fuß erreichen können. Ich habe z. B. in Elb⸗ 
lachen bei Dresden unförmliche Aleyonella⸗-Klumpen bis 8 
Zoll lang und 3 Zoll dick gefunden. 

Wir ſehen in Fig. 1 in nat. Größe eine Kolonie von 
Fredericella sultana Gervais, welche in ſüßen Gewäſſern 
des weſtlichen Europa, namentlich in Frankreich vorkommt, 
und erkennen an der Spitze einiger Aeſtchen des gemein⸗ 
ſamen veräſtelten Stammes die glockenförmigen Einzel⸗ 
thierchen. Einen Theil des Stammes, bedeutend vergrö⸗ 
ßert, ſehen wir in Fig. 2. und daran 5 mehr oder weniger 
ausgeſtreckte Einzelthierchen. Die glockenförmige Faden⸗ 
krone iſt am vierten Thierchen (von oben gezählt) kugelig 
geſchloſen. Im Mittelpunkte der uns offen zugekehrten 
Fadenkrone des dritten Thierchens ſehen wir die Mund⸗ 
Öffnung großentheils von dem einigen dieſer Thierchen 
eignen Munddeckel bedeckt. 

Noch deutlicher ſehen wir den ausſtreckbaren Theil eines 


Thieres in Fig. 3 und erkennen den durchſcheinenden Nah⸗ 
rungsſchlauch. . 

Wenn ſich das Thierchen in feine Zelle des gemein- 
ſamen Stockes zurückzieht, ſo neigen und krümmen ſich die 
Fäden der ſchönen Fadenkrone nieder und der Rand der 
Einſtülpung zieht ſich über ihr zuſammen. 
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lich und zugleich durch Knospung fortpflanzen können. Sie 
ſind wahrſcheinlich ſämmtlich Zwitter, obſchon einige für 
getrenntgeſchlechtig gehalten werden. 

Bei einigen Gattungen ſcheint noch eine dritte Art von 
Vermehrung ſtattzufinden und zwar durch eigenthüm⸗ 
liche bohnen⸗ oder linſenförmige Körper, welche ſich im In⸗ 


Moosthierchen, Bryozoen. 
1. Eine Kolonie von Fredericella sultana Gerv. in nat. Gr.; — 2. Ein Theil einer ſolchen ſtark vergrößert; — 3. Ein Ein⸗ 


zelthierchen, ebenſo; — 4. Anfang eines Zweiges, innen mit einer unvollſt 
6. Eine quergeſtreifte Muskelfaſer; — 7. Ein Statoblaſt; — 8. 
Eine Kolonie von Cristatella mucedo Cuv. in doppelter Größe 
13. Spitze eines Dornes davon; — 14. 15. Zwei verſchieden weit entwickelte junge 


Das Nervenſyſtem beſchränkt ſich bei den Moosthier⸗ 
chen auf einen inwendig unterhalb der Fadenkrone ſitzenden 
Nervenknoten (Ganglion) und einige feine Nervenfäden. 
Aeußere Sinnesorgane fehlen, indem auch die Fäden der 
Fadenkrone nicht, wie es ſonſt geſchah, für Fühlfäden ge⸗ 
halten werden können. 

Wir hörten ſchon, daß die Moodthierchen ſich gefchlecht- 


ändigen Scheidewand; — 5. Ein Kimmenfaden; — 
a — d. Embryonen in verſchiedenen Entwicklungsſtufen. — 9. 
— 10. 11. 12. Zwei Statoblaſte in verſchiedeuer Reife; — 
Einzelthierchen, jedes bereits mit 2 Knospen. 


nern des Thierleibes bilden, ohne eigenes Zuthun irgend⸗ 
wie aus dem Körper austreten und ſich in der Außenwelt 
zu einem Moosthierchen entwickeln. Man nennt dieſe 
vielleicht für freie Knospen anzuſehenden Körper Stato⸗ 
blaſte (Fig. 7 in der Flächen und in der Kantenanſicht.) 

Die reifen Statoblaſte liegen entweder frei am Boden 
der mütterlichen Leibeshöhle oder ſind an der Seitenwand 
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derſelben feſtgewachſen. Sie enthalten eine gleichartige 
körnige Maſſe, aber noch keinen Embryo. Sie ſcheinen 
erſt durch das Zerfallen des todten Mutterleibes gegen den 
Herbſt hin frei zu werden und ſich erſt im nächſten Früh⸗ 
jahr zu entwickeln. Allmälig entwickelt ſich im Statoblaſt 
aus der Maſſe deſſelben der Embryo, ſprengt endlich die 
beiden Klappen des Statoblaſten auseinander ohne jedoch 
dieſelben ganz abzuſtreifen, ſondern ſcheint ſie vielmehr als 
erſten Bauſtoff der anzulegenden Zellenkolonie zu verwen⸗ 
den. Die Figuren 8 2 — d zeigen uns Statoblaſt⸗Em⸗ 
bryonen in verſchiedenen Entwicklungsſtufen. 

Das auf dieſe Weiſe entſtandene Thierchen beginnt 
ſchon ſehr bald, nachdem es ſich irgendwo feſtgeheftet hat, 
aus verſchiedenen Stellen feines Leibes Knospen hervorzu⸗ 
treiben, die, ehe ſie noch ſelbſt ganz fertig ſind, dies eben⸗ 
falls thun, ſo daß die Vermehrung der Kolonie ſehr ſchnell 
ſtattfindet. 

Beſonders eigenthümlich iſt der Statoblaſt von Ori- 
statella mucedo Cuvier gebildet (Fig. 9.). Die Criſta⸗ 
tellen find die einzigen Moosthierchen, welche frei beweg⸗ 
liche Kolonien bilden. Wir ſehen eine ſolche vergrößert 
über einen Algenfaden hinkriechen. Eine Menge Einzel 
thierchen haben ihre hufeiſenförmige Fadenkrone ausge⸗ 
ſtreckt. In verſchiedenen Lagen ſehen wir Statoblaſten 
durchſchimmern, die der Fig. 10 gleich kommen. Fig. 10 
iſt ein noch unausgebildeter, 11 und 12 ein ganz ausgebil⸗ 
deter Statoblaſt in der Kanten⸗ und in der Flächenanſicht, 
12 Mal vergrößert. Von den ſonderbaren mit Widerhaken 
verſehenen Dornen, welche zwei Hakenkränze bildend den 
Statoblaſten jederſeits zieren, zeigt uns Fig. 13 eine noch 
ſtärker vergrößerte Spitze. Einen eben aus dem Stato⸗ 
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blaften ausgetretenen Embryo, und dennoch bereits zwei 
Knospen treibend, ſehen wir in Fig. 14 und denſelben et⸗ 
was weiter entwickelt und noch ſtärker vergrößert in Fig. 15. 

Die abgebildeten beiden Moosthierchen, dem in 
Nr. 1 angezeigten Buche von Bronn entlehnt, find keines⸗ 
wegs als beſonders ſchöne Beiſpiele dieſer intereſſanten 
Thiergruppe, ſondern nur deshalb ausgewählt worden, weil 
ſie neben einigen Aleyonellen und Plumatellen noch am 
eheſten von meinen Leſern aufgefunden werden können. 
Namentlich die Plumatellen wird man dann mit einer 
ſcharfen Lupe wenigſtens einigermaßen kennen lernen können, 
wenn man ſie in einem mitgenommenen großen Glaſe in 
friſch geſchöpftes Waſſer ihres Wohnorts bringt. Man 
findet fie im hohen Sommer am leichteſten auf großen mit 
Waſſerpflanzen, namentlich Meerlinſen (Lemna), bedeckten 
Teichen. Die zierlichen veräſtelten röhrigen Kolonien ſitzen 
hier an der Unterſeite der auf dem Waſſer ſchwimmenden 
Pflanzenblätter, von denen man einige zugleich mit dem 
Waſſer in das Glas ſchöpft, um von unten nach den an⸗ 
hängenden Plumatellen ſuchen zu können. Die Alcyonellen 
habe ich faſt ſtets gefunden, wo es Teichmuſcheln (Ano- 
donta) gab, und zwar an dieſen felhft, einem dicht aufge⸗ 
drückten ſchmutzig grünbraunen veräſtelten Mooſe gleichend. 
In der Elbe iſt eine Aleyonelle ziemlich häufig an leben⸗ 
den Exemplaren der Sumpfſchnecke (Paludina achatina), 
deren Gehäuſe fie mit ihren honigwabenähnlich zelligen 
Kolonien dick überzieht. 

Die Moodthierchen lebend bis unter das Mikroſkop 
zu bringen hat ſeine großen Schwierigkeiten. Vielleicht 
könnte man ſie in dem Aquarium erhalten und dann am 
bequemſten beobachten. 


TRITT TI . —— 


Dampfcultur. 


Von g. Oſterwald. 


Es gewährt dem ſinnigen Betrachter eine Art von Er⸗ 
bauung, wenn ſein Auge von einem höhern Standpunkte 
aus den Fortſchritten folgen darf, welche gegenwärtig auf 
allen Gebieten gemacht werden. Zwar Selbſterhaltung 
iſt der nächſtbewußte Zweck all des bunten Treibens und 
ernſten Strebens, und wie paradox es auch klingen mag, 
es bleibt immer ein gut Theil Wahrheit in dem Ausſpruch, 
daß aller Fortſchritt ſich auf den Hunger gründet. Dem ernſt⸗ 
lich Strebenden aber, der all ſeine Kräfte einem großen 
guten Ziele widmet, wird meiſt ein ſchönerer Lohn, als er 
ſelber gehofft. Wer wollte es mit offenen Augen und Ohren 
heutigen Tages noch zu leugnen wagen, daß wir bei erleich⸗ 
terter, genügender Befriedigung unſerer materiellen Bedürf⸗ 
niſſe mehr Raum, Zeit, Mittel und Muth gewinnen, den 
Geiſt zu bilden und zu erheben! Es ſteigert ſich bei ruhiger 
Fortentwicklung mit jeder größern Periode der Weltge⸗ 
ſchichte die relative Quantität der Kraft, welche, früher ab⸗ 
ſorbirt durch die Arbeit um „des Leibes Nothdurft und Nah⸗ 
rung“, jetzt frei wird für des Geiſtes Dienſt, und es lohnt 
ſich wohl der Mühe, einmal von dieſem Geſichtspunkte aus 
die gegenwärtigen Beſtrebungen unſers Volks auf politi⸗ 
ſchem, wie kirchlichem Gebiete näher ins Auge zu faſſen. 
Gewiß die Verkettung, das Ineinandergreifen aller Erſchei⸗ 
nungen in der Welt, der größten und kleinſten, iſt wunder⸗ 
bar harmoniſch und großartig. Wenn ich's gewagt, den 


Unterbau mit „Hungerſteinen“ zu legen, und nun die Spitze 
etwa mit unſerer heutigen ſ. g. „Epigonenpoeſie“ krönte; 
ſo dürfte der eine oder andere mir das bereits um der obigen 
Andeutungen willen verzeihen wollen. Gleich ſehr ſöhnt 
eine andere Betrachtung damit aus. In England genügt 
allenfalls für dieſe und die nächſte Generation noch die 
eigene — und durch Einfuhr ergänzte — Produktion. Der 
Hunger iſt mehr ein Zukunftsgeſpenſt. Dennoch hemmt 
die heutige Geſellſchaft ihre Fortſchrittsbeſtrebungen nicht, 
ſucht vielmehr dem Mangel kommender Zeiten ſchon jetzt 
vorzubeugen, und führt mehr, als ein Leben aus der Hand 
in den Mund. So beruht der Fortſchritt alſo nicht allein 
auf der Nothdurft des Augenblicks, ſondern zum Theil auf 
der Sorge um die Nachwelt, jener Sorge. welche, uneigen⸗ 
nützig an ſich, zu allem Edlen treibt, und dem Cicero als 
Beweis der perſönlichen Fortdauer gilt. 

Landwirthſchaft ſteht in unſern Zeiten oben an, wenn 
es gilt, das tägliche Brod zu ſchaffen. Hier liegt das 
Räthſel der Sphinx zu löſen, hier verſuchen ſich deshalb 
die beſten Männer. Der Erfolg wird allmälig größer und 
offenbarer. Eine der großartigſten Errungenſchaften auf 
dieſem Gebiete iſt aber jedenfalls das Syſtem der Dampf⸗ 
eultur von dem Engländer Halkett, welches derſelbe bereits 
mit dem glücklichſten Erfolge an zwei Orten in volle, 
praktiſche Ausführung geſetzt hat. Man höre nur, 
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wie ſich „Unfere Zeit“ Bd. IV. darüber ausſpricht: „Faſt iſt 
man im Anfange geneigt, den Erfinder für einen jener 
Schwärmer zu halten, die das Geheimniß gefunden zu 
haben wähnen (), mittelft Dampf in der Luft zu reifen, 
oder jener andern klugen Männer, welche das Mittellän⸗ 
diſche Meer in den Veſuv pumpen wollen, um Raum für 
die wachſende Menſchheit zu gewinnen. Allein eine ge⸗ 
naue Betrachtung dieſes neuen Syſtems erweckt gar bald 
eine ganz andere Meinung. Der Zweck, den der Erfinder 
ſich vorgeſetzt hat, beſteht in folgendem: 

1) Anwendung des Dampfes als bewegende Kraft zur 
Ausführung einer jeden Bodenbearbeitung, wie: zu den 
verſchiedenen Arten des Pflügens, zum Eggen, zum Walzen, 
zur Saat in Reihen. in Plätzen oder ſelbſt breitwürfig, zum 
Behacken, zum Behäufeln, zum Begießen mit flüſſigem 
Dünger, oder bloß mit Waſſer, zur Ernte aller Produkte, 
zum Transport des Düngers in die Felder und der paar 
nothwendigen Arbeiter, ſowie zum Transporte der Produkte 
in die Vorrathshäuſer, und dies alles ohne den Gebrauch 
eines einzigen Pferdes. 

2) Unternehmung der Arbeitsverrichtungen in einer 
ſo genauen und regelmäßigen Weiſe, daß man ebenſo gut 
in der Nacht, wie am Tage arbeiten könnte, ſowohl im 
Innern der Wirthſchaft wie draußen, daß man ſomit im 
Stande wäre, jede günſtige Bedingung der Witterung ſo⸗ 
fort zu benutzen. 

3) Anpaſſung des Syſtems ſelbſt auf die kleinſten 
Wirthſchaften, ſo daß dadurch die Vortheile der Dampf⸗ 
eultur dem kleinen Landbau ebenſo zu Gute kommen wie 
dem großen, ja ſelbſt den Gemüſegärten zugänglich ſind.“ 

Wie in aller Welt, hör' ich fragen, wird man dieſe ver⸗ 
ſchiedenartigſten Operationen auf ſolchem Terrain mit 
Dampf ausführen und dabei doch rentabel wirthſchaften 
können? Nichts einfacher als dies; ebenſo einfach, wie ein 
Ei aufrecht zu ſtellen, oder Amerika zu finden, wenn man 
nämlich Columbus iſt. Aber eben dieſe Einfachheit, die 
auch den Leſern einleuchten wird, ſcheint mir Garantie für 
die praktiſche Anwendbarkeit und derelnſtige allgemeine Ein⸗ 
führung. 


Zuvörderſt denken wir uns einen Acker Landes von be⸗ 


liebiger Länge (je länger, deſto beſſer, denn um ſo ſeltner 
braucht angewendet zu werden und um ſo größer iſt der 
Zeit⸗ und Kraftgewinn) und von 40 — 50 Fuß Breite. 
Auf beiden Seiten führt links eine und rechts die zweite 
Schiene über die ganze Länge des Ackers her. Hier wie 
dort läuft eine Locomotive, beide in gleichem Tempo, ver⸗ 
bunden durch ein Geſtell, dem die verſchiedenen Inſtrumente, 
Pflüge, Eggen, Walzen, Säemaſchinen, Hacken, Brauſen, 
Senſen, Harken ꝛc. zum Arbeiten angehängt oder aufgelegt 
werden. Nach Umſtänden kann auf einem Zuge zugleich 
gepflügt, gedüngt, geeggt werden ꝛc. Ein hinreichend kräf⸗ 
tiges Maſchinenpaar vermag in der Weiſe 80 —90 Morgen 
während eines Tages und einer Nacht umzuackern. Daß 
es nämlich nicht bloß ein frommer Wunſch mehr iſt, auch 
die günſtigen Stunden der Nacht zur Arbeit benutzen zu 


können, geht aus der eigenen Erzählung des Erfinders her⸗ 
vor. Er habe nämlich in dunklen Regennächten (vielleicht 
gar unter dem Schutz eines Zeltes, denn die 2—3 Arbeiter, 


welche der Maſchinendienſt fordert, haben, wie die Loeomo⸗ 


tivführer der Eiſenbahn, ihren Sitz auf ihr ſelber) bei einer 
Finſterniß gepflügt, daß man nicht einmal die Pflüge habe 
ſehen können; die vollbrachte Arbeit habe aber am andern 
Morgen nicht die mindeſte Unregelmäßigkeit gezeigt. Und 
dabei vertritt weder der Huf eines Pferdes, noch die Klaue 
des Ochſen, noch der menſchliche Fuß einen einzigen Zoll⸗ 
breit des aufgelockerten und beſäeten oder zu hackenden und 
zu begießenden Boden. In Zeiten der Dürre iſt es ja 
ein Kleines, das Gewächs mit künſtlichem Regen zu erfri⸗ 
ſchen, wie es in naſſen Jahren auch möglich iſt, jeden Son⸗ 
nenblick zu benutzen, ohne von dem guten Willen der immer 
rarer werdenden Handarbeit länger abhängig zu ſein. 

Außer jenem Schienennetze, welches ſich zur eigentlichen 
Bodenbearbeitung über das ganze Acker-, und wo thunlich, 
auch über Wiefen- und Gartenland ausbreitet, laufen engere 
von den einzelnen Feldern auf den Wirthſchaftshof, auf 
welchen mittelſt entſprechend engerer Geſtelle die Einſcheu⸗ 
erung der Ernte, die Ausfuhr der Düngmittel, die Herbei⸗ 
ſchaſſung des Saatkorns oder des Waſſers zum Begießen 
vor ſich geht. 

Indem ich dem Conſtruetionstalent meiner Leſer die 
Ausführung der Einzelheiten, ihrer Phantaſie die Ausma⸗ 
lung der zu erwartenden großartigen Erfolge einer allge 
meinen Einführung (ſo auch in den Prairien und Plan— 
tagen Amerika'8, in dem weiten Gebiet Auſtraliens, auf 
den füd:ruffifchen Ebenen ꝛc.) überlaſſe; gebe ich nur noch 
das Reſultat einer vergleichenden Betriebskoſtenrechnung 
für einen Complex von 1600 Morgen nach dem Halkett'ſchen 
und dem alten Syſtem. Darnach ſtellt ſich ein jährlicher 
Gewinn von ca. 8000 Thlr. zu Gunſten des erſten heraus. 

Das Pferd, von dem Buffon emphatiſch ſagt, es ſei die 
edelſte Errungenschaft, die der Menſch je habe machen kön— 
nen, wird zwar nicht ganz abgeſchafft werden, es wird aber 
manches Fuder Hafer und mancher Centner Heu und Klee 
eine unmittelbarere Verwerthung für Gewinnung menſch⸗ 
licher Nahrungsmittel finden. Und wie viele Menſchen⸗ 
hände werden auf die Weiſe für andere Arbeiten, Wald⸗ 
eultur, Ent⸗ und Bewäſſerung, Drainage ꝛc., wie viel gei⸗ 
ſtige Kraft für höhere Ausbildung verfügbar! Noch mehr. 
Die Cultur wird nicht nur eine raſchere und billigere, fon- 
dern auch eine intenſivere, ſo daß der Ertrag derſelben 
Flächen ſich um mehrere Procente ſteigern muß. Die eng⸗ 
liſchen Landwirthe glauben denn auch in dieſem Syſtem 
das Mittel gefunden zu haben, ihre Production mit der 
durch die ſteigende Volksmenge bedingten größern Nachfrage 
auf gleicher Höhe zu erhalten. Seiner Zeit wird auch 
Deutſchland folgen müſſen und folgen, vielleicht aber hat 
es vorher noch erſt eine andere Aufgabe: dem allgemeinen 
Fortſchritt gegen Vandalismus und Abſolutismus ſein 
gutes Schwert zu weihen. 


— — . — — — 


Kleinere Mittheilungen. 


Ein wiſſenſchaftlicher Abendzirkel. Aus dem Cos⸗ 
mos entlehne ich folgende Mittheilung über eine „soirde bril- 
lanten, welcher der Aſtronom Le Verrier am 5. Juni v. J. 
auf der kalſerl. Sternwarte von Paris gegeben hat. Sie wird 
ür meine Leſer und Leſerinnen Wengen inſofern Intereſſe 
baben, als man daraus I wie ſich dort die ul ine und 
die Regierung bekomplimentiren. Der Bericht lautet folgender 
maßen. „Herr Le Verrier gab am 5. Juni eine brillante 
Soiree auf der kaiferl. Sternwarte von Paris bei Gelegenheit 


— 


des alljährlichen Beſuchs Sr. Excellenz des Herrn Miniſters 
des öffentlichen Unterrichts. Die Geſellſchaft war eben ſo zahl⸗ 
reich wie glänzend. Außer Herrn Nouland waren noch zwei 
andere Miniſter, Herr Billault, Miniſter des Innern, und der 
Marſchall Randon, Kriegsminiſter, Generale, Admirale, Mit⸗ 
e aller Klaſſen des Inſtituts und die Berühmtheiten der 

tebiein und Chirurgie in großer Anzahl, die Vertreter der 
wiſſenſchaftlichen Preſſe ꝛc., anweſend und hatten mit Eifer die 
an ſie ergangene Einladung angenommen. Der runde Saal, 
die Gallerien, die Beobachtungsſäle, die Teraſſe ſahen ſich durch⸗ 
kreuzt von europälfchen Berühmtheiten, von Gelehrten aller 
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Nationen, Madame Le Verrier machte mit vollendeter Grazie 
die Honneurs ihres Hauſes, des einzigen in der Welt. Wie 
bei den früheren Soireen war vom Perſonal der Sternwarte 
ein Jeder an feinem Poſten; jeder Aſtronom und jeder Phys 
ſiker ſtand als Ehrengarde dicht neben dem ihm auvertrauten 


Juſtrumente, und vermittelten den Laien, als zuvorkommende 


und unermüdliche Ciceroni eine glänzende Ausſtellung des 
Himmelsgewölbes. Das große Teleſkop von Hrn. Foucault von 
feinem Schöpfer (eréatcur) und von Herrn Chacornae gegen 
den Himmel gerichtet, zog die Liebhaber vor allem an, und man 
kann ohne Uebertreibung ſagen, daß niemals ein Inſtrument 
den Mond und die Planeten an einem günſtigeren Tage gezeigt, 
niemals fo viel geheimnißvolle Details entſchleiert hat (2). Die 
Aerzte waren in großer Zahl anweſend, weil es der zweite 
Zweck des aſtronomiſchen Feſtes war, den trefflichen (ex- 
cellent) Dr. Lescarbault zu ehren, den beſcheidenen 
Landarzt, der wider ſeinen Willen ein großer Mann geworden 
iſt. Seine Pariſer Collegen dankten mit vielen Worten (effu- 
sion) dem berühmten Geometer, welcher das neue Geſtirn in 
feinen transcendenten Formeln und mühevollen Berechnungen 
erblickt hat, für feine freiwillige, ganze und glanzende Gerech⸗ 
tigkeit, welche er dem demüthigen Beobachter gezollt hatte, der 
ihm zuvorgekommen war und der es kaum gewagt hatte, ihm 
ſeine Entdeckung mitzutheilen.“ Man vergleiche hiermit „A. d. 
H.“ 1860, Nr. 30. 


Das Beftändige im Wechſel. Schon im Jahre 1853 
erließen die Vereinigten Staaten von Nordamerika durch ven 
jetzigen Direktor des meteorologiſchen Obſervatoriums in Mass 
hington, Herrn Maury, einen Aufruf an die ſchifffahrenden 
Nationen „der Chriſtenheit“, in Brüſſel einen Congreß zu be⸗ 
ſchicken, deſſen Aufgabe ſei, durch gemeinſames Zuſammenwir⸗ 
ken alte und neue Beobachtungen zuſammenzuſtellen, welche der 
Schifffahrt zu Gute kommen ſollten. Der Congreß fand ſtatt 
und Maury ſelbſt ſtellte aus zahlloſen Logbachs⸗Notizen mes 
teorologiſche Tabellen zuſammen, welche für die Sicherheit und 
Abkürzung der Seefahrten bereits unermeßliche Vortheile gebracht 
haben. Neuerdings hat Maury abermals zu einem Congreß 
aufgerufen, um nach einem gemeinſamen Uebereinkommen ein 
umfaſſendes Syſtem meteorologiſcher Beobachtungen zu Waſſer 
und zu Lande aufzuſtellen und die Ergebniſſe derſelben durch 
eine oder die andere der ſich betheiligenden Seemächte überſicht— 
lich zuſammenſtellen zu laſſen. Maury leitet unter anderm 
aus den bisherigen Beobachtungen folgende Regeln ab. Mehr 
als eine Million Beobachtungen über die Windrichtung, geſam⸗ 
melt auf allen Punkten des Meeresſpiegels, geſtatten, in Zonen 
von fünf zu fünf Graden, vom Aequator bis beiderſeits 
zum 60. Breitengrade, die herrſchende Windrichtung für jedes 
Tagesviertel anzugeben und auf einer Planiſphäre die normalen 
Richtungen des Windes darzuſtellen. Es iſt bis zur Augen⸗ 
ſcheinlichkeit nachgewieſen, daß zwiſchen der Richtung und Starke 
der Luftſtrömungen und dem Barometerſtande eine innige Bez 
ziehung ſtattfindet. Schon Buis⸗Ballot hat geſagt, daß 
das numeriſche Verhältniß, welches zwiſchen gleichzeitigen Baro⸗ 
meterſtänden und der Stärke des Windes beſteht, ſich in den 
ketzten zwei Jahren bewährt habe, und daß die Windrichtung 
ohne Ausnahme genau zu beſtimmen geweſen ſei. Nach Maury 
weht der Wind von dem Orte, wo ſich eine Anhäufung von 
Luft (alſo ein ſtärkerer Luftdruck) findet, ſtets nach dem Orte 
hin, wo das Gegentheil ſtattfindet. (Nach einer Mittheilung 
im Cos mos.) 


„Eine Feuerprobe mit unverbrennlich gemachten Gegen: 
ſtänden und zwar nach einem Verfahren von Carteron iſt am 
15. Juni vor. Is. wie der Cosmos nach dem „Salut public“ 
berichtet, in dem Mauthgebäude von Lyon veranſtaltet worden. 
Zuerſt flellte man einen eiſenbeſchlagenen feſten Kaſten aus un⸗ 
verbrennlich gemachtem Holze, aus dem Hauſe Lepaul in Paris, 
auf eine Tragbahre und legte Papiere hinein. Das darunter 
gemachte Feuer wurde zwei Stunden lang ſtark unterhalten, und 
als man nachher den Kaſten öffnete, fand man die Papiere un⸗ 
verſehrt. Ein Schilderhaus aus Pappelholz widerſtand dem 
Feuer, während ein gleiches aus nicht präparirten Holz in kur⸗ 
zer Zeit vom Feuer verzehrt wurde. Man brachte das Feuer in 
ein Zelt, deſſen eine Hälfte präparirt war, welche widerſtand, 
während die andere faſt augenblicklich in Aſche verwandelt wurde. 
Ein Strohdach, Strohmatten, leinene Theatercouliſſen, der 
Flamme einer Fackel und brennendem Weingeiſt ausgeſetzt, Tüllklei⸗ 
der, Lyoner Crep, Alles widerſtand dem Feuer; auch Papierblumen, 
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Papierlaternen haben bewieſen, indem ſie dem Feuer trotzten, daß 
man alle Urſache hat, dieſe Erfindung in Theatern und anderen 
öffentlichen Gebäuden anzuwenden. Es iſt in dieſer Mittheilung 
nicht geſagt,-worin die Präparation des Holzes und anderer 
brennbarer Stoffe gegen die Verbrennlichkeit beſtehe. Vor der 
Hand erinnern wir uns an das in unſerem Blatte 1860. Nr. 42 
mitgetheilte Verfahren. 


Das Anſetzen der Blutegel ſoll man dadurch ſehr be⸗ 
fördern, daß man ihnen vor dem Anſetzen den Rücken mit Wein 
beſtreicht. (Med. Corr. Bl. d. würtemb. Ver.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Verſeifter Steinkoͤhlentheer. Wahrſcheinlich viel zweck⸗ 
dienlicher als das in Nr. 2 angegebene Mittel von Velpeau, 
um fauligen Wunden dieſen Charakter zu benehmen, iſt der von 
Lebeuf in Bayonne in nachſtehend beſchriebenem Verfahren bes 
reitete verſeifte Steinkohlentheer, oder vielleicht richtiger Saponin— 
Steinkohleutheer. Zwei Kilogramm Quillay-Rinde werden in 
8 Liter 90 gradigem Weingeiſt gekocht und dann heiß abfiltrirt. 
Die ſo erhaltene Saponintinktur vermittelt die Umwandlung des 
Steinkohlentheers in einen mit Waſſer vermiſchbaren Stoff. Man 
läßt 1 Liter Theer und 3 Liter Tinktur 8 Tage lang in lauwarmem 
Waſſer digeriren, indem man die Miſchung von Zeit zu Zeit ſchüt⸗ 
telt und ſie zuletzt filtrirt. Dann miſcht man hiervon 1 Theil und 
4 Theile Brunnenwaſſer zuſammen. Ein einfaches Zuſammen⸗ 
ſchütteln reicht aus, um eine haltbare Emulſion zu bilden, die 
ſich in jedem Verhältniß mit Waſſer miſcht, obne ſich wieder zu 
trennen. Selbſt eine tauſendfache Verdünnung zeigte ſich be⸗ 
ſtändig. Außer der Anwendung in der Wundarzneikunſt zu Wa⸗ 
ſchungen, Einſpritzungen, Befeuchtung, Compreſſen u. dergl. iſt 
dieſer Saponintheer auch zu vielen anderen Zwecken brauchbar, 
wo es darauf ankommt, Dinge vor Faͤulniß zu ſchuͤtzen oder die 
begonnene Fäulniß zum Stehen zu bringen, Inſekten zu tödten, 
abzuhalten oder zu vertreiben. Z. B. ſoll ein Ring von Saponin⸗ 
theer, an dem Stamm der Obſtbäume angebracht, die Inſekten 
am ſicherſten am Hinaufſteigen hindern. (Eine ausführlichere 
Abhandlung bierüber von Julius Lemaire ſteht im Cosmos, 
1860, 25. Liefrg., welche das weiter ausführt, was derſelbe an 
demſelben Orte früher über die antiſeptiſche und ſchädliche Thiere 
1800. Wirkung des Steinkohlentheers geſagt hatte. S. 
1860, 42. 


6. Bericht von den Alnkerhalkungsabenden im 
Hotel de Haxe. 


Am 31. Januar mußte in Ermangelung eines andern Spre⸗ 
chers der Htrausgeber den Vortrag ſchon wieder übernehmen 
und zwar an ſeine Mittheilungen über „Erdgeſchichte“ an⸗ 
knüpfend. Der Vortrag beſchränkte ſich auf den Vulkanismus, 
wie deſſen Weſen und Erſcheinung Humboldt und L. von Buch 
gelehrt haben. Zwei große Wandtafeln, ein geologiſches Schema 
und ein Durchſchnitt der Erdrinde, zur Veranſchaulichung der 
Buch'ſchen Theorie der Vulkan⸗Reihen, waren ausgehängt. Die 
Säle waren wiederum dicht gedrängt voll und es war — da 
„Erdgeſchichte“ im Localblatt angezeigt war, bemerkenswerth, 
daß ungewöhnlich viele Damen ſelbſt aus den höheren Ständen 
zugegen waren. Da ſie die Unbequemlichkeit des Tabaksrauchs 
in den Kauf nehmen mußten und dies voraus wußten, ſo iſt 
aus dieſem Beſuch um ſo gewiſſer abzunehmen, daß das ſchöne 
Geſchlecht für dleſe gewaltige Grundlage aller Schilderung des 
Sichtbaren einen offenen und empfänglichen Sinn hat. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Der Wald. Eine Darſtellung für deſſen Freunde und Pfleger. 
Von E. A. Roßmaßler. eibelberg für sen, @. 8. Winters Ver⸗ 
lag 1861. 1. Lief. mit 2 Kupferſt. u. 6 Holgfchnitten. Bog. 26 Sgr. — 
Hiermit zeige ich die Ausgabe der 1. Lief. meines Buches an, nach welcher 
von meinen Leſern bereits mehrfache Nachfrage, Werder iſt. Mir ſtebt 
nur das Urtheil über den künſtleriſchen Theil bed bei es zu, und dieſer 
wird die verdiente Anerfennung ſicher finden. Die eiden Baumporträts 
ſtellen die Fichte und die Eiche eim Winter) por. und. zwar nicht blos 
mit wiſſenſchaftlicher Treue, ſondern auch 2 Dfanſterriſcher Vollendung. 
Die 8 Lieferungen werden ſich etwa in je onaten folgen. Jede ent: 


bält 2 Kupferſtiche, die letzte deren 3 und 2 forſtliche Karten. 


Schnellpreſſen⸗Druck von Ferber & Seydel in Lelpzig. 
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